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Neue Erntesorgen im Herbst
Das fortlaufend gute Wetter im 

August und September begünstig­
te die Erntearbeiten. Darüber hin­
aus ermöglichte es, schon Mitte 
August den Herbststurz in Angriff 
zu nehmen. Bereits Mitte Septem­
ber waren rund 50 Prozent der 
Felder im Gebiet umgeackert. An 
solch einen frühen Heibststurz kön­
nen sich sogar die Alteinwohner 
nicht erinnern. Gegenwärtig wird 
die Bodenbearbeitung auf rund ei­
ner Million Hektar abgeschlossen. 
Bis Mitte Oktober wollen die 
Werktätigen der Landwirtschaft 
die Heitstfurche auf der gesamten 
Anbaufläche gezogen haben. Dabei 
wird man auch die Brachfelder 
nicht außer acht lassen. Auch sie 
sollen umgebrochen werden.

„Die gründliche Vorbereitung des 
Ackers für das Frühjahr ist unsere 
Aufgabe Nr. 1“, sagt der Abtei-

I

Hochbetrieb

Der Sowchos „Nowodolinski", 
Rayon Jermentau, Gebiet Zelino- 
grad, , ist ein gewinnbringender 
Agrarbetrieb mit einer entwickelten 
sozialen Infrastruktur. Zu seiner öko­
nomischen Stärkung tragen weitge­
hend die neuen Wirtschaftsmetho- 
den bei, die in letzter Zeit immer 
mehr Fuß fassen. So arbeitet seit 
Erntebeginn auch das Kollektiv der 
Sowchostenne als erstes unter sei­
nesgleichen im Gebiet mit Pacht­
vertrag. Die Arbeitsorganisation und 
-bedingungen haben sich inzwi­
schen wesentlich verbessert. Um die 
freien Stellen auf der Tenne be­
werben sich heute mehrere Sow- 
chosarbeiter — künftige Tennenar­
beiter, Maschinenführer und Fahrer.

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Eine halbe Million Rubel Gewinn 
in einer Stunde haben die Tier­
zuchtbetriebe „Ankatinski" und 
„Tschapajewski", Gebiet Uralsk 
während der vor kurzem stattge­
fundenen Auktion gebucht. Das 
Gewicht mancher 14 bis 20 Monate 
alten Jungochsen und Färsen be­
trug 420 bis 580 Kilogramm. Für 
einige Tiere haben die Käufer bis 
5 000 Rubel gezahlt.

Sechs neue Einfamilienwohnhäuser 
haben anfangs September die Ar­

Einer von der Bestenliste

Ständig auf der Suche
Es heiß: nicht umsonst: „Am be­

sten lernt man aus der Praxis". 
Zum wahren Meister wird jener, 
der sich stets gut bei der Arbeit be­
währt. Diese Gedanken beziehen 
sich voll und'ganz auf Konstantin 
Döhring, Schweißer in der Spezial­
baukolonne des Trusts „Agroprom- 
stroi" von Semipalatinsk. Er kennt 
sich in*mehreren Berufen gut aus, 
und, wenn not tut, kann er auch 
Schmied, Schlosser oder Maurer 
sein.

Er ist bereits 15 Jahre lang 
Schweißer und besitzt die höchste 
Qualifikationsstufe. Dabei ist er 
nicht nur ein Fachmann mit um­
fangreichen praktischen Erfahrun­
gen, sondern auch In der Theorie 
gut beschlagen: In der Freizeit 
liest er viel Fachliteratur und be­
reichert seine beruflichen Kenntnis­
se. So ist er stets auf dem laufen­
den über die technischen Neuerun­
gen, was ihm dann bei der prakti­
schen Tätigkeit zugute kommt.

Konstantin Döhring befaßt sich 
vorwiegend mit der Installierung 
von technischen Ausrüstungen In 
den Tierzuchtkomplexen. Dabei 
sieht er oft dank seinen Erfahrun­
gen gut, was bei der Tierpflege 
noch zu verbessern ist. Für seinen 
langjährigen selbstlosen Dienst ist 
der Meister mit zahlreichen Aus­
zeichnungen gewürdigt worden. 
Sein Name steht im Ehrenbuch des

Das Trockenwetter hatte In diesem Jahr die Saaten stark beein­
trächtigt. Daher konnten im Schnitt nur 7,3 Dezitonnen Getreide je 
Hektar geerntet werden. Ergiebiger waren die Hektarerträge In den 
Agrarbetrieben der Rayons Bischkul, Bulajewo und Woswyschenka. 
Hier erreichten sie 10,2 bis 10,8 Dezitonnen je Hektar. Dürftig war 
die Ernte auf den Feldern der Rayons Moskowskl und Lenlnskl.

lungschef im Gebtetsagroprom 
Shasulan Kudabajew. „Unser Ziel 
ist, nicht nur die Brachfelder zu 
pflügen, sondern auch diese Flä­
che auf einem wesentlichen Teil 
gut zu ebnen. Wir besitzen die 
reale Möglichkeit, die Brache auf 
rund eine Million Hektar zu bear­
beiten."

Ein gutes Mittel zur Steigerung 
der Getreideproduktion in den 
Dürrejahren Ist der Anbau von 
Winterkulturen. In diesem Jahr hat 
sich diese Fläche erheblich ver­
größert. Während kn Vorjahr Win­

auf der

Tenne
Das Pachtkollektiv hat seif Ernfe- 

beginn bereits über 72 000 Tonnen 
Getreide angenommen und bearbei­
tet. Es steht ihm aber noch viel Ar­
beit bevor: Das Saatgut muß or­
dentlich gereinigt, und das Futter- 
gefreide muß verschrottet werden.

Unsere Bilder: Fahrer Friedrich 
Hartmann geht bereits 26 Jahre sei­
nem Beruf nach und kommt auf der 
Tenne ständig zum Einsatz;

auch dieser Tage herrscht auf der 
Sowchostenne Hochbetrieb;

Agronom und Tennenleiter Niko­
lai Sudibor, die Maschinisten 
Alexander Michaelis und Heinrich 
Götze.

Fotos: Jürgen ösferle

beiter der Mangyschlaker Verwal­
tung für Gasgewinnung erhalten. 
Diese Wohnhäuser mit vier bis 
sieben Wohnzimmer sind für kinder­
reiche Familien vorgesehen. Für die 
Errichtung dieser Häuser hat das 
Betrieb mehr als 200 000 Rubel aus 
dem Fonds für soziale Entwick­
lung ausgegeben.

In vollem Gange ist die Kartof­
felernte im Kolchos „Put k kom- 
munismu", Gebiet Semipalatinsk. 
Gewichtige Hilfe leisten den Kol­
chosbauern die Rentner, die Schü­
ler der hiesigen Schule- und die 
anderen Einwohner des Dorfes 
Iwanowka. Insgesamt werden die 
Kartoffeln im Kolchos auf der 
Fläche von 300 Hektar angebaut.

Trusts. Ihm sind die Titel „Bester 
im Beruf" und „Aktivist der kom­
munistischen Arbeit" verliehen wor­
den.

Man könnte noch recht viel Gu­
tes über diesen Menschen berich­
ten. Im Rayon Kokpekty und über 
seine Grenzen hinaus ist er als In­
itiator der Modernisierung der Ar­
beitsprozesse im Schweinezucht­
komplex des Lenin-Kolchos be­
kannt. Dank seinen technischen Lö­
sungen und Neuentwicklungen 
überstieg der ökonomische Nutzen 
100 000 Rubel. Die Erfahrungen des 
Lenin-Kolchos bei der Realisierung 
des Lebensmittelprogramms haben 
in mehreren Agrarbetrieben starkes 
Interesse hervorgerufen. Es kamen 
zahlreiche Delegationen in den Kol­
chos. Die technischen Neuerungen 
von Konstantin Döhring haben die 
Produktlcmseffektivität bei der 
Schweinemast wesentlich erhöht.

Jedoch gibt sich Konstantin Döh­
ring mit dem Erreichten nicht zu­
frieden. Er ist ständig auf der Su­
che nach neuen, effektiven Lösun­
gen.

„Wer Knobeln mal liebgewonnen 
hat, den läßt es nicht mehr los", 
meint Konstantin Döhring.

Georg KlßLING. 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Semipalatinsk 

tergetreide im Gebiet auf 76 000 
Hektar ausgesät war, so hat man 
in diesem Jahr damit schon über 
120 000 Hektar bestellt. Zudem ist 
die Aussaat in optimalen Fristen 
und wesentlich besser als früher 
durchgeführt worden.

Eine der wichtigsten Sorgen der 
Feldbauern im Herbst ist die 
Saatgutvorbereitung. In den 
letzten Jahren erlitt der Samen­
bau im Gebiet einen erheblichen 
Schaden. Wegen schlechter Wet­
terverhältnisse und anderer Ursa­
chen konnten mehrere Agrarbetrie-

Bauern kehren 
aufs Land zurück

Den Pächter Heinrich Henkel aus 
dem Kolchos „XX. Parteitag der 
KPdSU" trafen wir auf der Milch­
farm. Während unseres kurzen Ge­
sprächs lud er mich auf sein „Land­
gut" ein, wie er selbst es scherzhaft 
nannte. Es handelte sich um das 
zur Zeit schon verlassene und halb­
zerstörte Dorf Bolschaja Jarowka, 
das am rechten Uba-Ufer, 30 Kilo­
meter von der Zentralsiedlung des 
Kolchos entfernt liegt. Schon seit 
1939 pachtet hier der Kolchos, der 
in der Trockenzone liegt und stän­
dig Schwierigkeiten mit Futterbe­
schaffung hat, den Boden.

Rings um das Dorf ist eine male­
rische Gegend: Ergiebige Schwarz­
böden, viel Feuchtigkeit, Wald und 
Fluß, gute Möglichkeiten für Fisch­
fang und Jagd.

Hier in Bolschaja Jarpwka wird 
vom Kolchos fast die Hälfte des 
Heuvorrats für die Winterung be- 
reitigestellt. Es gibt aber sehr we­
nig Interessenten, um so weit zur 
Arbeit zu fahren. Wegen der Ent­
fernung ist auch das Transportie­
ren des Heus zu den Farmen er­
schwert.

Zur Zeit verfügt die Familien- 
pachfagruppe Henkel über dieses Ak- 
kerland, 772 Hektar Weiden und 558 
Hektar Heuschläge. Zusammen mit 
Heinrich Henkel wohnen und ar­
beiten hier seine Brüder Viktor, 
Ferdinand, Wilhelm, die Söhne Ar­
tur und Leonid und ihr Schwager 
Wladimir Kotschetkow. Der 75jäh- 
rige Familienoberhaupt Heinrich 
Henkel gab zu der Initiative seiner 
Söhne und Enkel seinen Segen.

Alles hat aber bei Henkels da­
mit begonnen, daß der älteste Bru­
der Heinrich, der damals im Kol­
chos als Agronom in einer Feld­
baubrigade tätig war, ohne Arbeit 
blieb — im Kolchos hatte man den 
Leitungsapparat wesentlich redu­
ziert. Das Herumkommandferen, wie 
er selbst sagte, hatte er schon satt, 
auch wollte er nicht mehr jeman­
dem unterstellt sein. Gerade in die­
ser Zelt kam er auch auf den Ge­
danken, eine Familienpachtgruppe 

be Saatgut nicht einmal für sich 
sicherstellen. Es wurde für viel 
Geld angekauft, was sich auf die 
Betriebsökonomik negativ aus­
wirkte. In diesem Jahr dagegen 
haben die Agrarbetriebe dank dem 
guten Wetter während der Ernte­
zeit trockenes und wertvolles 
Saatgut lagern können. Die Wit­
terung im Herbst ermöglicht es, 
das Saatgelrelde ohne Aufschub 
zu sortieren und es hochwertig 
aufzubereiten. Dabei hat es den 
Anschein, daß man mit ein wenig 
mehr Mühe erstklassiges Saatgut 
auf Lager haben könnte. Die Ge­
währ dafür ist das Wetter selbst. 
Doch nicht in allen Betrieben wird 
diese „Naturguast" genutzt. Es 
gibt sogar Unterschiede bei der 
Saatgutvorbereitung in den Nach­
barrayons.

zu bilden. Seine Familienangehuri­
gen unterstützten ihn, und es wur­
de ein Pachtvertrag mit der Kol- 
chosleitung geschlossen. Die Päch­
ter verpflichteten sich, in Bolschaja 
Jarowka Heu zu mähen und Fut­
terkorn anzubauen. Außerdem mä­
sten sie 300 Jungochsen bis zum 
Gewicht von je 400 bis 430 Kilo­
gramm. Ihre ganze landwirtschaftli­
che Produktion soll nach Vertrags­
preisen an den Kolchos geliefert 
werden. Seinerseits hat der Kolchos 
die Pächter mit aller notwendigen 
Technik versorgt (drei Traktoren, 
zwei Mähdrescher, Sämaschinen 
und Mäher). Ein Kraftfahrzeug vom 
Typ GAS-53 haben sich die Pächter 
selbst gekauft. Zur Zeit bereiten 
sie die Stallungen für die Überwin­
terung vor.

Außerdem haben sie auch einige 
alte verlassene Häuser renoviert 
und am Fluß ein kleines Wasser­
kraftwerk errichtet.

Die Zukunft der Familienpacht- 
fruppe Henkel hängt in bedeuten- 

em Maße davon ab, wie sich die 
Pachtbeziehungen im Lende gestal­
ten werden. Ob die Agrarbetriebe 
völlige Selbständigkeit bekommen 
werden, ob die schönen Worte über 
die Rückerstattung aller Schulden 
dem Dorf Wirklichkeit werden, ob 
die Lösung vieler sozialer Proble­
me des Dorfes in den Vordergrund 
rückt? Von der Lösung dieser und 
noch vieler anderer Probleme 
hängt der Erfolg des Unterneh­
mens nicht nur der Familie Hen­
kel ab.

Die Hauptsache ist aber, daß die 
Pächter schon heute an die Arbeit 
gegangen sind — sie weiden das 
Vieh, bauen einen Kälberstall, be­
schaffen Futter. Der Kolchos läßt 
sie nicht Im Stich und leistet ihnen 
alle mögliche Hilfe. Der Bauer 
kehrt wieder aufs Land zurück. 
Man will hoffen, daß dieser An­
fang, so schwer er auch ist, einen 
erfolgreichen und glücklichen Fort­
gang erfahren wind.

Wladlen SCHUSTER 
Gebiet Ostkasachstan

Im Rayon Timirjasjewo hat man 
zum Beispiel schon 20 000 Ton­
nen hochwertiges Saatgetreide 
eingelagert, im Rayon Sokolowka 
dagegen noch keine einzige Ton­
ne.

In der Regel wird im Herbst das 
Fazit des Geleisteten gezogen, es 
werden die Arbeitsresultate ausge­
wertet. Dabei ist es wichtig, schon 
heute auf frischer Spur alle Män­
gel und Unterlassungen gründlich 
zu analysieren und daraus Lehren 
für die Zukunft zu ziehen. Einer 
besonderen Analyse bedürfen die 
neuen Methoden des Wirtschaftens. 
In dem Dürrejahr, wo es zahlrei­
chen Pacht- und Vertragskollekti­
ven nicht gelungen war, ihre Ziele 
zu erreichen, ist es sehr wichtig, 
die Leute psychologisch zu unter­
stützen und auf die Schaffung ei­
ner sicheren Grundlage für die 
künftige Ernte zu mobilisieren.

Alexander REISCH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Nordkasachstan

Metallurgen 
bauen auf

Zusammenarbeit
Seitdem die Erzeugnisse des Fer­

rolegierungswerks Jermak auf dem 
Weltmarkt vertreten sind, hat der 
Betrieb die Möglichkeit bekommen, 
der Versorgung der Bevölkerung 
mit Volksbedarfswaren mehr Auf­
merksamkeit zu schenken. Das 
erfolgt dank der sich 
immer erweiternden Verbindungen 
mit ausländischen Firmen.

Der erste Schritt in dieser Hin­
sicht wird die Inbetriebnahme einer 
Fertigungslinie für Ledergerbung 
sein. Die Sache ist die, daß es im 
Gebiet Pawlodar zur Zeit sehr viel 
Rohleder gibt, das man hier nicht 
verarbeiten kann, weil die nötige 
Ausrüstung fehlt. Die Metallurgen 
von Jermak haben sie unlängst 
im Ausland erworben.

Es ist vorgesehen, diese Linie 
bis zum Jahr 1992 ihrer Bestim­
mung zu übergeben.

Zur Zeit sind Möbel zur Mangel­
ware geworden. Das Kollektiv des 
Ferrolegierungswerks bemüht sich 
um die Lösung auch dieses Pro­
blems. Es wurde ein Vertrag uber 
die Zusammenarbeit mit der Mö­
belfabrik aus Pawlodar abgeschlos­
sen. Die Metallurgen halfen den 
Möbeltischlern beim Kauf neuer 
Ausrüstungen. Außerdem werden 
aus Jugoslawien Bauteile für Mö­
bel geliefert, die dann in der Mö­
belfabrik montiert werden. Eine be­
achtliche Menge der gefertigten Er­
zeugnisse wird an die Metallurgen 
verkauft.

Große Bedeutung wird im Ferro­
legierungswerk auch der Realisie­
rung des Programms „Wohnungs­
bau ’91" beigemessen. Auch hier 
werden Möglichkeiten für schöpfe­
rische Zusammenarbeit gefunden. 
Die Metallurgen gewährten der 

Vereinigung „Ekibastusshilstroi" das 
Recht und auch Mittel für den An­
kauf ausländischer Technik. Die 
Bauarbeiter werden eine Fabrik für 
Verkleidungsbaustoffe errichten und 
zugleich auch Wohnhäuser für die 
Metallurgen bauen.

Es gibt noch mehrere Beispiele 
der erfolgreichen und produktiven 
Zusammenarbeit der Metallurgen 
von Jermak mit den anderen Be­
trieben des Gebiets. Immer fester 
und umfangreicher werden auch 
ihre Verbindungen mit den aus­
ländischen Firmen. Das gestattet 
ihnen, immer mehr Mittel für die 
Entwicklung der örtlichen Indu­
strie zu investieren.

Woldemar SCHWARZ
Gebiet Pawlodar

In der „FREUND­
SCHAFT“ werden die 
nationalen Probleme 
der Sowjetdeutschen 
behandelt.

In der „FREUND­
SCHAFT" kann man 
vieles über die Ge­
schichte, über die 
Entwicklung der Kul­
tur und Mutterspra­
che unseres Volkes le­
sen.

In der „FREUND­
SCHAFT“ erscheint 
auch eine russische 
Beilage mit interes­
santesten Beiträgen 
zu aktuellen Fragen.

In der „FREUND­
SCHAFT“ finden un­
sere Leser Unterstüt­
zung beim Aufsuchen 
ihrer Verwandten 
und Bekannten.

ABONNIEREN SIE 
DIE „FREUND­
SCHAFT“!

VVir erinnern Sie 
nur, daß die Bestel­
lungen für das Jahr 
1990 in allen Abtei­
lungen der „Sojuspe- 
tschat“ bis zum l. 
November entgegen­
genommen werden. 
Bezugspreis für das 
Jahr ist 6.60 Rubel. 
Die Indexzahl nach 
dem Unionskatalog 
- 65414.

Zweite Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR

Maßnahmen zur Stabilisierung 
der Preise erörtert

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat der Regierung des Landes die 
Aufgabe gestellt, den Anstieg der 
Einzelhandelspreise zu stoppen und 
den Konsummarkt zu stabilisie­
ren. Die Volksdeputierten erörtern 
in der Sitzung des Parlaments den 
Entwurf des Beschlusses, in den* 
der Ministerrat der UdSSR mit 
der Ausarbeitung eines Komplexe? 
entsprechender Maßnahmen beauf­
tragt wird.

Es ist nur natürlich, daß der 
Text des Auftrags eine heftige 
Diskussion auf der Tagung aus­
löste. Denn diese Frage betrifft die 
Interessen aller Schichten der 
Bevölkerung des Landes. Den De­
putierten wurden zwei Varianten 
des Auftrags zur Erörterung vor­
gelegt. Eine davon wurde von der 
Kommission des Unionssowjets des 
Obersten Sowjets zu Fragen der 
Arbeit, der Preise und der sozialen 
Politik, die andere vom Ministerrat 
selbst vorbereitet.

Im Entwurf der Parlamentskom­
mission geht es um das Einfrieren 
der Preise für die wichtigsten Le­
bensmittel und Konsumgüter, in 
der Variante der Regierung um die 
Verstärkung der Kontrolle über 
die Ausgeglichenheit der Einnah­
men und Ausgaben der Bevölke­
rung, darunter um Maßnahmen 
zum Stoppen des unbegründeten 
Preisanstiegs.

Der Vorsitzende des Zentralrates 
der Sowjetischen Gewerkschaften, 
S. A. Schalajew, bestand gerade 
auf dem Einfrieren der Preise. 
Er begründete seine Position damit, 
daß der auf der Tagung des Ober­
sten Sowjets im Sommer ange­
nommene Beschluß über die pro­
gressive Besteuerung des Arbeits­
lohnes in staatlichen Betrieben ei­
ne adäquate harte Kontrolle über 
die Einzelhandelspreise für Wa­
ren und Dienstleistungen erforder­
lich machen, die das Verbrauchs­
budget überholen.

Der Stellvertreter des Vorsitzen­
den des Ministerrates der USS.R 
L. 1. Abalkin verwies darauf, daß 
die Regierung gewillt ist, Schritte 
zur Stabilisierung der Preise in 
Übereinstimmung mit den Prinzi­
pien der Wirtschaftsreform zu tun 
und die Marktverhältnisse schritt­
weise zu entwickeln. In diesem 
Zusammenhang wird vorgeschla­
gen, einen Komplex von Maßnah­
men zur Stabilisierung des Kon­
summarktes, zur Eindämmung des 
unbegründeten Wachstums des 
Geldeinkommens und zur Ver­
stärkung der Kontrolle über den 
Anstieg der Preise für die Güter 
des dringenden Bedarfs auszu­
arbeiten.

Per Deputierte W. 1. Kirillow aus 
Woronesh unterstützte die von der 
Regierung vorgeschlagene Varian­
te des Auftrags und hob hervor, 
daß der administrative Weg zur 
Lösung des Problems — das Ein­
frieren der Preise — bei allen sei­
nen verlockenden Seiten aussichts­
los ist. Es ist unmöglich, das na­
türliche Bestreben der Betriebe 
nach maximalem Gewinn zu un­
terdrücken, sagte er.

Bei der Einschätzung der Dis­
kussion sagte der Vorsitzende des 
Ministerrates der UdSSR, N. 1. 
Ryshkow, daß die Regierung in der 
Frage der Preisbildung von zwei 
Seiten kritisiert wird. „Die einen 
bestehen auf der völligen Freiheit 
für die Marktverhältnisse, die an­
deren fordern deren Einfrieren." 
Nach Ryshkows Worten sind beide 
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Wege nicht akzeptabel „Wenn 
man sich nur auf das Verhältnis 
zwischen Angebot und Nachfrage 
orientiert, wird das heute zu einer 
unkontrollierbaren Inflation führen. 
Die andere Lösung wird die Grund­
lagen der Wirtschaftsreform unter- 
hönlen. In der gegenwärtigen Etap­
pe soll die Regelung der Preise 
durch den Staat beibehalten wer­
den. Zugleich sollte man auch von 
Vertragspreisen Gebrauch machen, 
die vom Markt geregelt werden", 
betonte der sowjetische Regie­
rungschef.

Bei der Diskussion wurde der 
Parlamentskommission und der 
Regierung vorgeschlagen, ein ein­
heitliches Dokument auszuarbei­
ten und es den Deputierten in der 
Nachmittagssitzung zur Erörterung 
vorzulegen.

Das sowjetische Parlament hat 
auch am 10. Oktober über das 
Schicksal der Handels-, Aufkaufs­
und Vermittlungskooperativen be­
raten, die von einem Großteil der 
Öffentlichkeit als legitimierter 
Schleichhandel angesehen werden.

Es sei daran erinnert, daß eine 
Deputiertengruppe zu Beginn die­
ser Tagung vorschlug, alle Han­
dels- und Vermittlungskooperati­
ven im Lande zu schließen. Zuvor 
hatte eine solche Forderung auch 
der Zentralrat der Sowjetischen 
Gewerkschaften (WZSPS) gestellt. 
Diese Position reflektiert die zu­
nehmende Unzufriedenheit der Be­
völkerung über die Unzulänglich­
keiten in der Genossenschaftsbe­
wegung. Doch unter Berücksichti­
gung der Wichtigkeit der Entwick­
lung des Genossenschaftswesens 
als einer neuen Form der Wirt­
schaftstätigkeit in der UdSSR hat­
te das Parlament damals es vor­
gezogen, keine voreiligen Ent­
scheidungen zu treffen, und diesen 
Vorschlag’ den Parlamentskomitees 
und Parlamentskommissionen zur 
Prüfung übergeben.

Während der Diskussion am 10 
Oktober wurden verschiedene, zu­
weilen entgegengesetzte Stand­
punkte vertreten: Von den Forde­
rungen, die Kooperativen ab so­
fort zu schließen, bis hin zu den 
Vorschlägen, diese Frage über­
haupt nicht zu diskutieren. Die 
Leidenschaften, die das komplizier­
te Verhalten der Gesellschaft ge­
genüber den Kooperativen wider­
spiegeln, spitzten sich zuweilen 
so stark, daß die Parlamentarier 
zur Ordnung gerufen werden 
mußten.

Auf der Abendsitzung konnte 
Einigung über einige Bestimmun­
gen herbeigeführt werden, die in 
den Beschluß des Obersten Sowjets 
eingehen — das sind vor allem 
die Förderung eines zivilisierten 
Genossenschaftswesens und zugleich 
das Verbot des Handels und Auf­
kaufs spekulativen Charakters so­
wie die Verschärfung der finanziel­
len Kontrolle über die Tätigkeit der 
Kooperativen. Es wurde vorge­
schlagen, leitenden Funktionären 
des Staatsapparats und der- ge­
sellschaftlichen Organisationen die 
Arbeit in Kooperativen zu verbie­
ten.

Der Beschluß soll nach entspre­
chender Durcharbeitung nächste 
Woche dem Parlament zur Prüfung 
vorgelegt werden.

(TASS)



Nr. 196 (6 074) 12. Oktober 1989 2
Freundschaft

Ein nützliches Treffen mit unseren Lesern
Zu einer guten Tradition wurden 

die Treffen der Journalisten der 
„Freundschaft" mit ihren Lesern. 
Vor kurzem fand eine Leserkonfe­
renz im Sowchos „Nowoiljinowski", 
Rayon Taranowskoje statt. Zur 
Konferenz wurden die Leser der 
Zeitung und alle Interessenten aus 
den naheliegenden Dörfern einge­
laden.

Im Sowchosklub saßen alt und 
jung. Im Foyer wurde ein Verkauf 
von Büchern deutscher Autoren 
und die Abonnierung der "Freund­
schaft" organisiert. Der Korrespon­
dent der Abteilung Ideologische 
Massenarbeit Igor TRUTANOW 
berichtete den Anwesenden über 
die Tätigkeit der Redaktion, über 
die brennenden Themen, die die 
Leser zur Zeit in ihren Zuschriften 
anschneiden, über die Pläne der 
Redaktion für das nächste Jahr. Mit 
besonderem Interesse hörten sich 
die Anwesenden seine Ausführungen 
über die Tätigkeit und Vorhaben 
der Republikgesellschaft der Sowjet- 
deutschen für Politik, Kultur und 
Bildung „Wiedergeburt" an, deren 
Mitglied er ist.

Ich muß feststellen, daß in diesem 
Jahr die „Freundschaft“ im Rayon 
Taranowskoje mehr Leser hat. Das 
sieht man auch am Charakter der 
jetzigen Leserfragen und -Zu­
schriften. Früher hatte man bei 
ähnlichen Gesprächen meistens mit 
Menschen zu tun, die nur wenig 
mit Publikationen der Zeitung be­
kannt waren. Und nun stellte es 
sich heraus, daß fast alle im Saal 
Anwesenden die „Freundschaft“ 
beziehen und lesen. Sie kennen sie 
nicht nur von Hörensagen. Daher 
sind die Bewertungen und die Kri­
tik konkret und objektiv. Gerade 
das wollten wir ja auch hören.

Klara SCHWAB aus dem Dorf 
Pawlowka, eine Arbeitsveteranin 
und ständige und aktive Leserin, 
sagte, die „Freundschaft" sei in 
der letzten Zeit interessanter und 
inhaltsreicher geworden und daß sie

Zwischennationale Beziehungen vervollkommnen

Die Sprachenfrage harmonisch lösen
In unserer Republik ist eine brei­

te Diskussion über das Kasachische 
als Staatssprache im Gange. Auf 
den Parteiversammlungen, 
unter den Künstlern und Wissen­
schaftlern, in den Arbeitskollekti­
ven, in allen Massenmedien wird 
viel über die Probleme der Spra­
chenpolitik im Lande, über den Ver­
lust der polyfunktionalen Möglich­
keiten der nationalen Sprachen in 
den Republiken, über das Ver­
schwinden von Sprachen kleiner 
Völkerschaften gesprochen. Mit 
Recht akut ist die Frage der Erhö­
hung des Ansehens der nationalen 
Sprachen in den Unionsrepubliken 
aufgeworfen. Die multinationale Be­
völkerung Kasachstans zeigt Ver­
ständnis für die Schwierigkeiten, 
auf die die weitere Entwicklung der 
kasachischen Sprache stoßt. Die Not­
wendigkeit einer politischen Lösung 
des Sprachproblems in der Repu­
blik ist sehr aktuell.

Die Anerkennung der kasachi­
schen Sprache als Staatssprache 
gilt zur Zeit als die einzige Garan­
tie für die Erweiterung ihrer gesell­
schaftlichen Funktionen, für die Er­
höhung ihres Ansehens.

Zugleich entspricht die Einstel­
lung zum Russischen als nur zur 
Sprache der zwischennationalen 
Kommunikation nicht der realen 
Situation. Die Ignorierung der La­
ge des Russischen, die (bei Fehlen 
des offiziellen Stalus) de facto die 
Staatssprache ist, kann nicht zur 
optimalen Lösung des Sprachen­
problems in der Republik beitragen. 
Da sie nicht die territoriale und 
ethnische Kompaktheit, wie zum 
Beispiel in den Ostseerepubliken 
oder in der transkaukasischen Re­
gion, besitzt, über ein großes Terri­
torium und reiche Bodenschätze 
verfügt, bedarf sie dementsprechend 
auch einer großen Konzentrationen 
der Arbeitskräfte, worauf die hohe 
Migration der russischen Bevölke­
rung wie auch der Vertreter ande­
rer Nationalitäten zurückzuführen 
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Kulibins aus dem Dorf Kanonerka
Dieses Foto schoß der KasTAG-Bildreporter 

im Dori Kanonerka, Rayon Beskaragai, Gebiet 
Semipalatinsk. In der Straße begegneten einan­
der zwei Könner — der Schlosser Georgi Gor­
dejew aus der Reparaturwerkstatt für Landma­
schinen und Ackerschlepper im Sowchos „Ka- 
nonerski" und der Arbeiter aus der Bauabtei­
lung Wassili Tkatschuk, die Schlepper eigener

Konstruktion steuerten. Die beiden sind mit ih­
ren Schöpfungen sehr zufrieden. Der Minischlep­
per kann das Hofgrundstück oder den Gemüse­
garten ackern, mit der Anbaumähmaschine auf 
dem Unland Gras für die Haustiere mähen, Holz 
und Kohlen für den Winter transportieren, kurz­
um eine beliebige Bauernarbeit ausführen.

Foto: KasTAG

begonnen habe, ' die Probleme der 
Sowjetdeutschen zu beleuchten. Sie 
schlug auch einige Themen für die 
Publikation in den Seiten der 
„Freundschaft" vor. Eines davon 
ist die Lage kinderreicher Familien, 
die Gleichgültigkeit der Ortsbe­
hörden ihnen gegenüber.

„Ich bin Mutter von zehn Kin­
dern", sagte Klara Schwab. „Frei­
lich sind sie jetzt schon erwachse­
ne, selbständige Menschen. Aber 
was hatte es mich gekostet, sie 
auf die Beine zu bringen! Jetzt aber, 
wenn sie mein Haus verlassen ha­
ben, bin ich nur auf ihre Hilfe an­
gewiesen, weil meine Altersrente 
miserabel ist. Ich hoffe auf den 
jüngsten Beschluß des Obersten 
Sowjets der UdSSR über die Ren­
tenerhöhung. Heutzutage gibt es 
sehr viele kinderreiche Familien, 
die dringend die Fürsorge des Staa­
tes und der Gesellschaft brauchen. 
Die Zeitung soll auch davon schrei­
ben. Sie soll Positives wie auch 
Negatives aufzeigen. Letzteres 
scheint aber im Leben zu überwie- 
gerr.“

Das Wort ergriff Tamara 
STUMPF, Lehrerin der Mittelschule 
in Neljubinka. Sie erzählte über die 
Schwierigkeiten, die die Mutter­
sprachlehrer in der Schule haben. 
Zweifellos sind die Beiträge in der 
„Lehrerseite" eine sehr gute Hilfe 
für die Lehrer beim Deutschunter­
richt, betonte Tamara. Sie machte 
auch den Vorschlag, einen Teil der 
Begriffe in der Zeitung in deutsche 
Dialekte zu übersetzen...

„Besonders kompliziert ist die 
Lage der Erzieher in den Kinder­
gärten, wo Deutsch unterrich­
tet wird. Sie haben überhaupt keine 
Lehrerbehelfe“, erzählt Tamara 
Stumpf weiter. „Hier bedarf man 
der Hilfe der Zeitung wie auch 
der Publikation von 
verschiedenen Spielen und Bildern 
für Kinder. Sehr gut ist in dieser 
Hinsicht, das Lesebuch von Victor 
Klein, aber seine Auflage war so 

ist. Ohne die positiven und negati­
ven Seiten dieses Prozesses zu ana­
lysieren, müssen wir die jetzige Be­
völkerung als Tatsache, als Men­
schengemeinschaft akzeptieren. Fra­
gen, die die Rechte eines jeden 
Mitglieds dieser Gemeinschaft be­
treffen, sollen in seinem Interesse 
gelöst werden. In dieser Hinsicht 
ist meiner Meinung nach die offi­
zielle Zweisprachigkeit die annehm­
barste Variante für Kasachstan. 
Warum sollte man nicht, dem Prin­
zip unserer Zeit folgend, alles bei 
seinem Namen zu nennen, zur 
Staatssprache das Russische zu pro­
klamieren, das faktisch alle Attribu­
te der Staatlichkeit (Geschäftsfüh­
rung, Gerichtsverfahren usw.) in­
nerhalb .des ganzen Landes be­
sitzt? Das Russische als die Staats­
sprache der Sowjetunion, die natio­
nalen Sprachen, die den Republiken 
ihre Namen gaben, als die Staats­
sprachen dieser Republiken anzuer­
kennen, wäre der einzig reale und 
gerechte Weg bei der Lösung der 
Sprachenfrage.

Die Anhänger des Kasachischen 
als Staatssprache treten gegen die 
Zweisprachigkeit auf, sie befürch­
ten, daß das Russische das Kasachi­
sche in seinem Anwendungsbereich 
mehr und mehr verdrängen würde. 
Wir dürfen aber nicht vergessen, 
daß das Russische in Kasachstan 
nie de jure als Staatssprache ausge­
rufen wunde, während das Kasachi­
sche— bereits 1923. Keiner hatte 
bis jetzt den Status des Kasachi­
schen aufgehoben, aber die Sprach­
situation in der Republik entwickel­
te sich in ganz anderer Richtung. Es 
geht dabei nicht so sehr um die Ge­
setzgebung, sondern vielmehr um 
das tatsächliche Wirken zur Ver­
besserung der Lage und der Ent­
wicklung des Kasachischen. Daher 
braucht man es nicht zu befürchten, 
daß das Russische zu einer der 
Staatssprachen Kasachstans wird. 
Man muß einfach mehr Aufmerk­
samkeit darauf konzentrieren, daß 
4as Kasachische und die Maßnah­

klein, daß nicht alle Schulen es be­
kommen konnten, geschweige denn 
die Kindergärten".

Da möchte ich noch folgendes 
hinzufügen: Vor kurzem bevor­
zugten viele von diesen Problemen 
zu schweigen, um nicht als „Na­
tionalisten“ gestempelt zu werden. 
Das betrifft aber nicht nur die 
deutsche Sprache in den Schulen 
und Kindergärten. Mit dem Kasa­
chischen steht es in Kasachstan 
nicht viel besser. Ist das kein Pa­
radox? Das immer wacher werdende 
nationale Bewußtsein des Volkes 
fordert eine dringende Lösung des 
Sprachproblems. Diese Forderung 
findet ein, offenes Ohr bei der Re­
gierung der Republik wie auch bei 
den Ortsbehörden.

Unser Leser und Arbeitsveteran 
Rudolf WALTER aus dem Sow­
chos „Snamja Sowetow” hob her­
vor, daß in seiner Jugendzeit wie 
auch noch vor kurzem ein solches 
Gespräch über die nationalen Pro­
bleme der Sowjetdeutschen hätte 
schlimme Konsequenzen haben 
können.

„Wir sind dem Zentralkomitee 
der .Partei und vor allem Michail 
Sergejewitsch Gorbatschow für 
Perestroika und Glasnost, für den 

Prozeß der Demokratisierung in allen 
Bereichen unseres Lebens zutiefst 
dankbar", sagt .Rudolf Walter. 
„Mißstände muß man allerorts be­
seitigen. Wir hoffen, daß die Staat­
lichkeit der Sowjetdeutschen wie­
derhergestellt wird. Gleichzeitig 
muß etwas gegen die Einbuße der 
Identität der Sowjetdeutschen unter­
nommen werden"

Weiter erklärte Rudolf Walter, 
was er darunter meint. Im Gebiet 
Kustanai leben die Deutschen seit 
Beginn dieses Jahrhunderts Selbst­
verständlich entstanden hier zahl­
reiche Siedlungen mit deutschen 
Ortsnamen. Später wurden sie alle 
umbenannt, als ob es nie vorher 
deutsche Dorfbenennungen gegeben 
habe. Verschwunden waren zum 

men zu seiner weiteren Entwick­
lung seinem Status als Staatsspra­
che in der Republik entsprechen.

Eine besondere Aufmerksamkeit 
erheischt die Frage der Entwick­
lung aller Völker und Völkerschaf­
ten Kasachstans. Die Maßnahmen, 
die zur Zeit ergriffen werden, sind 
gewiß nur die Anfangsstufe. Sehr 
aktuell sind die Erforschung der 
Sprachen der nicht einheimischen 
Völker auf akademischem Niveau. 
Das Sprachforschungsinstitut bei 
der Akademie der Wissenschaften 
der Kasachischen SSR begrenzt 
sich jedoch, mit Ausnahme der Ab­
teilung der russischen Sprache und 
der Soziolinguistik, auf die Thema­
tik der kasachischen Sprache. Es 
ist notwendig, Abteilungen, wenig­
stens provisorische Sektionen zur 
Erforschung der auf dem Territo­
rium Kasachstans vertretenen Spra­
chen zu gründen

Nach dem vom Präsidium der 
AdW der Kasachischen SSR veran­
stalteten Wettbewerb wissenschaft­
licher Forschungsthemen im 

des Unionsthemas „Mensch—Wissen­
schaft—Gesellschaft" bestätigte das 
Präsidium der Akademie der Wis­
senschaften der Kasachischen SSR 
das Thema „Die typologische Er­
forschung der Sprachen unter­
schiedlicher Systeme, die in Kasach­
stan historische, genetische und 
areale Verbindungen haben (im As­
pekt der theoretischen und der expe­
rimentalen Phonetik). An diesem 
Thema arbeitet ein provisorisches 
Forschungskollektiv. Eine der For­
schungsobjekte ist die Sprache der 
deutschen Bevölkerung Kasach­
stans.

Der Vergleich der deutschen Dia­
lekten in Kasachstan mit den 
entsprechenden Diale k t e n 
in der DDR und der BRD 
stellt einen bestimmten wissen­
schaftlichen Wert hinsichtlich der 
synchronischen und diachronischen 
Forschungsaspekte dar. Die Analy­

Beispiel die Namen der Kolchose 
„Rotes Feld" und „Rote Fahne" im 
Rayon Taranowskoje.

„Man muß wenigstens einen Teil 
der alten deutschen Ortsnamen 
wiederherstellen“, sagte der Veteran 
zum Schluß. „Deutsche Ortsbezeich­
nungen gab es nicht nur in Kasach­
stan. Ich kenne mehrere deut­
sche Dörfer in Nordkaukasien und 
der Ukraine. Die „Freundschaft" 
könnte durch ihre Publikationen 
eine gesunde öffentliche Meinung zu 
diesem Thema schaffen und viel zum 
Prozeß der Umbenennung der Orte 
beitragen", meinte Rudolf Walter.

Friedrich ELLI aus dem Wa- 
tschassow-Sowchos warf in gleicher 
Weise die Frage der Vergünstigun­
gen für die Arbeitsarmisten wie 
für die Veteranen des Großen Vater­
ländischen Krieges auf. „In der 
Anbeitsarmee war es oft nicht leich­
ter als an der Front“, betonte er. 
„An der Front opferten die Men­
schen ihr Leben und vergossen ihr 
Blut bewußt für ein gemeinsames 
Ziel. Ich erlebte beispielsweise den 
Kriegsausbruch an der Front, 'den 
Sieg aber — in dèr Arbeitsarmee. 
Wir alle kämpften für den gemein­
samen Sieg. Aber Privilegien ge­
nießen nur die einen, die anderen 
jedoch gar keine! Diese Privilegien 
an und für sich sind uns Vetera­
nen der Arbeitsarmee nicht so wich­
tig wie die Anerkennung unserer 
Verdienste um die Heimat.“

Zum Schluß wurde den Anwesen­
den ein Laienkunstprogramm gebo­
ten. Im Rayon Taranowskoje gibt 
es mehrere deutschen Folkloregrup­
pen. Sehr beliebt ist hier zum Bei­
spiel das Trio der Schwestern 
Dyck aus dem Watschassow-Sow- 
chos. An diesem Abend erfreuten 
sie mit ihrem Singen die Menschen 
im Saal.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Kustanai 

se des Lautsystems der deutschen 
Dialekte anhand der Methoden der 
experimentalen Phonetik, die Er­
forschung dér substantiellen und 
funktionellen Charakteristika von 
Spracheinheiten gehören zur Aufga­
be des provisorischen Forschungs­
kollektivs. Seit seinem Bestehen 
sucht dieses Kollektiv, Kontakte zu 
Studenten der pädagogischen Lehr­
anstalten verschiedener Gebiete Ka­
sachstans' anzuknüpfen. Zur Zeit 
wird ein Programm der Zusammen­
arbeit mit ihnen im Rahmen der 
durchzuführenden Forschung ausge­
arbeitet, was schließlich zur Aus­
bildung von wissenschaftlichen Ka­
dern für die Germanistik beitragen 
wind. Wir sind der Leitung der päd­
agogischen Hochschulen Kustanai, 
Aktjubinsk, Pawlodar, Dshambul, 
den Leitern der Lehrstühle für 
deutsche Sprache N. J. Maximowa, 
V. I. Lawrowa, den Studentinnen 
E. Iwig, 0. Minnig, L. Achmedtschi- 
na, A. Eistädter, 0. Widiger, 
V. Wagner, V. Retter, V. Hahn und 
S. Klotz für ihre Hilfe bei der dia­
lektologischen Umfrage in ihren 
Gebieten sehr dankbar.

Alle Probleme betreffs der Spra­
chenpolitik in der Republik sollen 
vom ganzen Volk, von allen hier 
lebenden Menschen gelöst werden. . 
Die Sprachenpolitik wird keine op­
timale Lösung ohne Konsolidation 
aller Völker, ohne Besorgnis um 
das Schicksal der Spra­
che der Nachbarn, ohne 
Tuchfühlung und gegenseitige Un­
terstützung finden können. Wir al­
le haben kein leichtes Schicksal, ein 
gemeinsames Heimatland, gemein­
same Ziele und Verantwortung vor 
den kommenden Generationen.

Säule K'ENESBAJEWA, 
obere wissenschaftliche Mitarbei­
terin am Institut für Sprachwis­
senschaft der Akademie der Wis­
senschaften der Kasachischen SSR 
Alma-Ata

Bauindustrie 
der Kooperativen

Die Dorineubaulen ohne Zuwachs 
ihrer Kosten zu verschönern, hilft 
die Produktion des Taldy-Kurganer 
Verkleidungsplattenwerks, das von 
einer kooperativen Bauindustriever­
einigung aus eigenen Mitteln er­
baut worden ist. Der in der Sied­
lung Karabulak entstandene neue 
Betrieb hat an die Bauobjekte die 
ersten Partien von Kleidungsplat­
ten verschickt, die den von weit­
her kommenden Muschelkalk er­
setzen sollen.

„Jeden zweiten Rubel des Ge­
winns investieren wir in die Ver­
stärkung unserer Bauindustrieba­
sis", sagt der Vorstandsvorsitzen­
de der Kooperative „Semiretschje", 
K. Dshumabajew. „Wir vollenden 
die Errichtung des Zementwerks; 
dieses soll den Rohstoff nutzen, 
dessen Vorräte im Dsungarischen 
Alatau entdeckt worden sind."

(KasTAG)

„Nur herein!" lud Sara Haupt­
feist uns gastfreundlich in ihr 
Häuschen ein. In den Zimmern 
herrschten Ordnung und peinliche 
Sauberkeit, Sofa, Kleiderschrank so­
wie verschiedene Regale, Bücher­
bords und anderes mehr hatte ihr 
Mann selbst aus Holz gefertigt.

„Mein Mann hatte goldene Hän- * 
de", sagt sie.

Das sieht man auch. Schnitze­
reien und .Drechselarbeiten gab es 
an allen Türen und Fensterläden. 
Geschnitzte bunte Blumen und 
Pfendchen aus Holz zierten die Mö­
bel. Man spürte: Daran hatte einer 
mit Begeisterung und' Hingabe ge­
arbeitet.

„Vor drei Jahren habe ich ihn 
zu Grabe getragen", erzählt die

Solch ein Schicksal
Frau und wischt sich Tränen aus 
den Augen. „Wir hatten keine Kin­
der. Nur eine Nichte mit Kindern 
habe ich noch".

Was hatte mich eigentlich in die­
ses Haus zu der alten Frau ge­
führt? Gibt es denn wenig Men­
schen, die ihr Leben nicht mit ih­
ren Kindern, sondern mit Verwand­
ten beschließen? Gewiß nicht we­
nig. Doch als ich nach Saras Haus 
suchte, sagte man mir: Sie hat ein 
schreckliches Schicksal.

„Das sind die Bilder meiner Brü­
der Adolf und Wilhelm sowie Ge­
orgs, eines Sohnes von Adolf", er­
zählt Frau Hauptfeist. „Wir waren 
zehn Kinder und lebten an der Wol­
ga. Die Hungerjahre 1932—1933 
rafften zwei meiner Brüder hinweg. 
Dann kam das Schreckensjahr 1937. 
In einer dunklen Nacht kamen drei 
Männer in langen Ledermänteln. 
Sie wiesen sich als NKWD-Milar­
beiter aus und begannen mit einer 
Haussuchung. Was sie suchten, wis­
sen wir nicht, was sie fanden, wis­
sen wir ebenfalls nicht.

Als sie fertig waren, hießen sie 
Adolf und seinen Sohn Georg mit­
kommen. In ein bis zwei Stunden 
würde man sie freilassen. Sie sind 
dann nie wieder zurückgekehrt. Wo 
sie sind und was sie verschuldet 
haben, haben wir nie erfahren. Sie 
sind für immer verschwunden.

„Bei Adolf blieben fünf Kinder 
zurück", führt die alte Frau in ih­
rer Erzählung fort. „Auch Georg 
hatte schon zwei Kinder. Nach eini­
ger Zeit kam schon wieder der 
schwarze Wagen mit NKWD-Leu­
ten angefahren. Diesmal holten sie 
Wilhelm. Seine sechs Kinder und 
die Frau Amalie hängten sich an 
ihn und weinten trostlos.

Nach einigen Tagen kam Wil­
helm heim.

„Ich soll ihnen die Namen eini­
ger Trozkisten nennen", erzählte 
er. „An der Eisenbahn, wo ich ein­
gestellt bin, gibt es solche nicht, 
sagte ich den NKWD-Alännern. Al­
le unsere Jungs sind fleißige und 
tüchtige Arbeiter Dazu sind wir

Hier werden 
Zeitungen 
gedruckt

Der Verlag des Zelino- 
grader Gebietskomitees 
der Komm inrsti sehen Par­
tei Kasachstans ist einer 
der größsten polygraphi­
schen Betriebe der Repu­
blik. Hier werden zwei 
Gebiets-, elf Zentral- und 
vier Republikzeitungen so­
wie die Beilage zur „Ze- 
linogradskaja Prawda" — 
„Westnik" — gedruckt. 
Die einmalige Gesamtauf­
lage beträgt 1,5 Millionen 
Exemplare.

Außerdem werden For­
mulare, Etiketts, Ver­
packungsmittel und ande­
re Erzeugnisse für drei 
Zentralverlage und 20
Agrar - Industrie Betrie­
be gefertigt.

Seit 1986 begann die 
Druckerei des Verlags, 
die Produktion auf die 
fortschrittliche Technolo­
gie — den Offsetdruck — 
umzustellen, der es er­
möglicht, die Erzeugnis­
qualität zu erhöhen und 
die Arbeitsbedingungen 
zu verbessern.

Unsere Bilder: Die 
Meisterin des Buchbinder- 
abschnitts Valentina Kula- 
ga und die Buchbinderin­
nen Galina Rudolf, Wera 
Lipilkina, Jelena Ternowa 
und Ludmilla Schaljapina;

der Drucker 6. Qualifi­
kationsgruppe Wjatsches- 
law Platoschin aus der 
Offsetabteilung;

der Elektromonteur 
Pjotr Bondarew und der 

Einrichteschlosser 6. Qua­
lifikationsgruppe Valeri 
Gawrilkewitsch.

Fotos: Viktor Krieger

gläubig und als solche mischen W'r 
uns in die Politik nicht ein'.

„Also verschweigst du die Namen' 
der Trozkisten und bist zudem noch 
ein Betbruder! brüllte der Unter­
suchungsrichter mich an. Dann bist 
du ja selbst an deinem 'Elend 
schuld!“

Fünfmal hat man Wilhelm zum 
Verhör geholt und wieder heimge­
lassen. Nach dem sechsten Mal kam 
er nicht mehr zurück.

Wohl zwei oder drei Jahre spä­
ter benachrichtigte man uns dann, 
meine Brüder seien als Volksfeinde 
erschossen worden. Unser Elend 
verschlimmerte sich noch mehr, als 
die Leute uns den Rücken kehrten. 
Den Neffen schrie man nach, ihre 
Väter seien Volksfeinde.

Vater und Mutter trugen schwer 
an diesem Unglück und konnten es 
nicht verkraften. Sie schieden aus 
dem Leben.

Dann begann der Krieg.
Nun brach ein Unheil über alle 

Deutschen ein. Von Soldaten be­
wacht, brachte man uns ins Ge­
biet Pawlodar nach Kasachstan. 
Bruder Philipp hat sein Leben in 
der Trudanmee lassen müssen. Bru­
der Alexander kehrte vom Arbeits­
einsatz erblindet zurück und starb 
bald".

Im Grunde genommen sollte die 
Zeit die Wunden heilen und das 
Unglück verblassen lassen. Doch 
noch jahrzehntelang wurde der Fa­
milie Hauptfeist vorgeworfen, ihre 
Väter seien eben Volksfeinde gewe­
sen.

Adolf hatte noch einen Sohn, Vik­
tor. Er brachte es fertig, die Hoch­
schule für Bauingenieure zu ab­
solvieren und war ein guter Fach­
mann. Als er sich vor einigen Jah­
ren um die Aufnahme in die Par­
tei bewarb, verheimlichte er es 
nicht, daß sein Vater repressiert 
worden war. Er gab Jahr und Monat 
der Festnahme an. Erneut wurden 
die Akten überprüft. Dann hieß es, 
das Todesurteil sei ein Fehler ge­
wesen.

Der alten Frau fällt es schwer, 
über all das Schreckliche zu berich­
ten, die sie hat erleben müssen.

„Ich freue mich, daß ich nun we­
nigstens die Wahrheit vom großen 
Unheil berichten darf, das das Sta­
lin-Regime unserer Familie zuge­
fügt hat. Aber hat denn nur unsere 
Familie leiden müssen? Wie viele 
hat der „große Führer aller Völker 
und Zeiten" ins Unglück gestützt! 
Es gibt ihrer Millionen, denen ihre 
Schicksale gebrochen, die in ihrer 
Menschenwürde erniedrigt und ge- 
demütigt wurden. Endlich trium-. 
phiert die Wahrheit. Nur schade, 
daß so viele meiner Verwandten es 
nicht mehr erleben können“.

Adam WOTSCHEL
Gebiet Dshambul
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Sowjetischer Experte 
zu genetischen Waffen

Meldungen darüber, daß „in meh­
reren geheimen Forschungszentren 
der Sowjetunion eine neue Art der 
chemischen Waffen—genetische 
Waffen — erprobt wurde", entbeh­
ren jeglicher Grundlage. Das sagte 
Prof. Igor Jewstafjew, führender 
sowjetischer Experte auf dem Ge­
biet der Vernichtung der chemi­
schen Waffen, in einem TASS-Ge- 
sprâch. Der Wissenschaftler nahm 
Stellung zu der in der Londoner 
„Sunday Times" abgedruckten Er­
findung, wonach Erkenntnisse der 
Gentechnik in der UdSSR zu mi­
litärischen Zwecken mißbraucht wer­
den.

„Es sieht so aus, daß der militär­
politische Kommentator der .Sun­
day Times1, James Adams, genauer 
gesagt Vertreter der .alten Garde* 
der NATO, die zu dessen Feder grif­
fen und nicht imstande sind, in 
neuen Kategorien zu denken, sich 
zum Hauptziel ihrer propagandi­
stischen Attacke die Genfer Ver­
handlungen setzten, auf denen Ver­
treter von 40 Staaten ei­
nen umfassenden Vertrag über 
das vollständige Verbot der 
Kampfstoffe ausarbeiten. Die 
Entwicklung der genetischen 
Waffen torpediert diese Verhand­
lungen. Kann man denn die Kon­
trolle über die Produktion und Ver­
nichtung dieser Waffenart über­
haupt erlangen?*, fragt der Kom­
mentator und zieht auch den ge­
samten Komplex der sowjetischen 
Vorschläge in Zweifel, die auf die 
umfassende Vernichtung der chemi­
schen Waffen und auf die Kontrolle 
über diesen Prozeß gerichtet sind", 
betonte der sowjetische Experte.

„Man darf natürlich nicht so ka­
tegorisch wie dieser britische Jour­
nalist sein. Aber ich teile die Be­
sorgnis James Adams’ über das 
Problem der effektiven internationa­
len Kontrolle über die theoretisch 
vertretbaren chemischen geneti­
schen Waffen", fuhr Prof. Jewsta- 
fiew fort. „Kann man denn nicht

■ die garantierte Vernichtung der

Ein Leb
Das ganze Leben Lew Wla­

dimirows, Lehrer an der Universi­
tät Vilnius, ist mit Büchern verbun­
den. Neulich ist sein Werk „Die 
allgemeine Geschichte des Buches" 
erschienen und war sofort ver­
griffen.

In diesem Werk wird der Pro­
zeß der Entstehung von Hand­
schriften und Drucken in umfassen­
dem historischem Kontext unter Be­
rücksichtigung der politischen, wirt­
schaftlichen und kulturellen Aspekte

Interessante Auffassung des namhaften 
Wissenschaftlers

Die höchste wissenschaftliche 
Einrichtung der Sowjetunion — 
die Akademie der Wissenschaften 
— muß durch einen Verband von 
Akademien ersetzt werden. Diese 
Auffassung vertritt der namhafte 
sowjetische Mathematiker und Ex­
perte auf dem Gebiet der Infor­
matik und Kybernetik, Akademie­
mitglied N. Moissejew. Er sagte 
in einem TASS-Gespräch: „Unser 
Land geht der Erweiterung der 
Rechte der Republiken, ihrer Ver­
wandlung in ein wahrhaft gleich­
berechtigtes Bündnis entgegen."

Wie N. Moissejew weiter sagte, 
muß die Souveränität der Repu­
blik nicht nur in der ökonomi­
schen Selbständigkeit, sondern auch 
in der Existenz von Forschungs­
komplexen für die Lösung spezi­
fischer Probleme der Region ih­
ren Ausdruck finden. Heute aber 
ist die Russische Föderation die 
einzige Republik in der UdSSR, die 
keine nationale Akademie der Wis­
senschaften besitzt.

Der Wissenschaftler erinnerte 
daran, daß die Russische Akademie 
bereits im- Jahre 1725 gegründet 
worden ist. Der Kaiser Peter der 
Erste hatte die Satzung der Aka­
demie verfaßt, die fast 200 Jahre

Internationales Experiment jenseits
des

Führende Geologen, Geophysl. 
ker und Geochemiker aus vier­
zehn Ländern — Großbritannien, 
den Niederlanden, der DDR, 
Dänemark, Irland, Kanada, Nor­
wegen. den USA, Frankreich, 
der Bundesrepublik Deutschland, 
Finnland, der GSSR, Schweden 
und der UdiSSR — haben zehn 
Tage lang gemeinsame For­
schungsaribelten zum Thema „Tie- 
fenigeologle des baltlsc h e n 
Schilds“ geleistet. Dieses interna, 
tlonale Experiment, für dessen 
Durchführung die Kola-Halbinsel 

Vorräte der in den Zeiten des 
1. und des 2. Weltkrieges herge­
stellten Kampfstoffe sowie die Ver­
nichtung der Produktionsbasis für 
diese Waffen, sondern auch die ef­
fektive Kontrolle darüber erzielen, 
daß chemische Waffen der Zukunft, 
seien es traditionelle binäre Kampf­
stoffe oder exotische chemische 
Waffen der Gentechnik, nicht ent­
wickelt werden?

Eine positive Antwort auf diese 
Frage wäre von großer Bedeutung. 
Beim Formulieren der Bestimmun­
gen der künftigen Konvention über 
das Verbot der Entwicklung der 
chemischen Waffen kommt es dar­
auf an, an die Konzeption des Me­
chanismus sehr aufmerksam heran­
zugehen, der gewährleisten würde, 
daß in wissenschaftlichen Labors 
keine chemischen Waffen der Zu­
kunft entstehen, die die vernichten­
den' Vorräte an alten Kampfstoffen 
ersetzen", sagte der Experte.

„Genprolbleme werden im großen 
und ganzen in vielen Ländern er­
forscht. Diese Arbeiten haben in der 
Regel den friedlichsten Charakter 
und sind auf das Wohl der Mensch­
heit und der Menschen gerichtet. 
Und man sollte nicht danach stre­
ben, dabei irgendeine militärische 
Ausrichtung an den Haaren herbei­
zuziehen. Können diese Arbeiten zu 
militärischen Zwecken verwendet 
werden? Ja, sie können es. Genau 
so wie Arbeiten in vielen anderen 
Zweigen der Wissenschaft — Er­
schließung des Weltraums, Kern­
forschungen, auf dem Gebiet der 
Physik der Explosion und der Theo­
rie der turbulenten Vermischung der 
Atmosphäre. Die Erweiterung .der 
Kontakte zwischen den Wissen­
schaftlern verschiedener Länder so­
wohl bei der Lösung wissenschaftli­
cher Probleme als auch bei der Aus­
arbeitung künftiger internationa­
ler Abkommen, die die Nutzung der 
Erkenntnisse der Wissenschaft in 
militärischem Bereich, wenigstens 
auf dem Gebiet der militärischen 
Chemie, ausschließen.

en für da 
der Entwicklung des Buchwesens — 
vom alten Ägypten bis zur Renais­
sance — erforscht.

Es ist dies der erste Versuch in 
unserem Land, über die Entwick­
lungsgeschichte des Buches in 
solch einem vollen Umfang zu be­
richten.

Für Wladimirow scheint es im 
Buchwesen keine Geheimnisse zu 
geben.

Er beherrscht vollkommen 
Deutsch, Englich und Polnisch und

lang praktisch ohne Veränderun­
gen bestanden hat. Die Mitglieder 
der Russischen Akademie konnten 
auf bedeutsame Ergebnisse auf dem 
Gebiet der technischen, der Natur-, 
und der Geisteswissenschaften ver­
weisen.

Wie Akademiemitglied N. Mois­
sejew weiter ausführte, wurde die 
Russische Akademie der Wissen­
schaften im Jahre 1925 in die Aka­
demie der Wissenschaften der 
UdSSR verwandelt. In den letzten 
Monaten wurde die Frage der’Wie­
derherstellung der Russischen Aka­
demie von prominenten Staatsmän­
nern und Wissenschaftlern immer 
häufiger gestellt. So verwies der 
Vorsitzende des Ministerrats der 
Russischen Föderation, A. W. Wlas­
sow, in seiner Rede im Juli im 
Obersten Sowjet der Russischen 
Föderation darauf, daß in der Re­
publik geplant ist, mehrere Mini­
sterien und andere zentrale Stellen 
sowie staatliche Organe wiederher­
zustellen, die es im Unterschied zu 
anderen Sowjetrepubliken in der 
Russischen Förderation nicht gibt. 
Nach seinen Worten ist auch eine 
Akademie der Wissenschaften er­
forderlich.

Akademiemitglied Moissejew ist 

Nordpolarkreises
gewählt worden war, ist neulich 
abgeschlossen worden.

Das Wissen um die Entwick­
lung der Erdkruste In der Ver 
gangenhelt und heute Ist von 
außerordentlich großer prakti­
schen und wissenschaftlichen Be 
deutung. Das Experiment, das auf 
Initiative sowjetischer und 
schwedischer Wissenschaftler or­
ganisiert woriden war, wurde von 
ebner UNESCO-ßonderkommls- 
slon sowie vom Internationalen 
Verein der geologischen Wissen­

Es entsteht der Eindruck, daß die 
Autoren des Artikels in der .Sun­
day Times* gerade über die Perspek­
tive der Intensivierung der Kon­
takte zwischen den Wissenschaftlern 
unseres Landes und ihren auslän­
dischen Kollegen in einer Atmo­
sphäre der Entspannung und des 
abnehmenden gegenseitigen Arg­
wohns beunruhigt sind", sagte Igor 
Jewstafjew.

„Die Publikation über die chemi­
schen Waffen verfolgt das Ziel, un­
sere Forschungen als militaristisch 
hinzustellen und die öffentliche Mei­
nung auf Mißtrauen und Vorsicht 
in den Beziehungen zu uns zu stim­
men. Der Westen ist bestrebt, die 
Bereitschaft unseres Landes nach 
der Erweiterung der wissenschaft­
lichen Kontakte einzudämmen, unse­
re Konkurrenzfähigkeit zu regeln 
sowie den Export modernster For­
schungstechnik an die Sowjetunion 
strengstens zu kontrollieren.

Es wäre besser, daß die geisti­
gen Anstrengungen einiger westli­
cher Journalisten, die Sciens-Fic- 
tion-Bilder des chemischen Unter­
gangs Dänemarks oder Großbritan­
niens suggerieren und somit versu­
chen, den Geist des kalten Krieges 
zu beleben, auf konkrete Vorschlä­
ge hinsichtlich der möglichen For­
mulierung der grundlegenden Be­
stimmungen der künftigen Konven­
tion über das allgemeine Verbot der 
chemischen Waffen gerichtet wer­
den. Auf der internationalen Kon­
ferenz der Vertreter von Regierun­
gen und Industriekreisen gegen die 
chemischen Waffen, die vor kurzem 
in Canberra stattfand, wunde eine 
interessante Initiative unterbreitet, 
internationale wissenschaftlich- 
technische Gruppen, zur Förderung 
dieser Konvention zu bilden. Wird 
vielleicht die .Sunday Times* die 
Bildung einer ähnlichen Gruppe der 
Journalisten ins Leben rufen?" 
fragte der sowjetische Experte.

(TASS)

s Buch
liest in allen europäischen Spra­
chen außer in Ungarisch und Fin­
nisch.

Zur Zeit arbeitet Wladimirow am 
zweiten Band der „Allgemeinen 
Geschichte des Buches", das die 
Zeit von der Renaissance bis 1917 
erfassen soll.

Unser Bild: Lew Wladimirow mit 
dem Autorenexemplar seines Werks.

Foto: TASS

der Auffassung, daß die Russi­
sche Akademie der Wissenschaften 
sich aus mehreren selbständigen 
Abteilungen — der Moskauer, der 
Leningrader, der Nordwestlichen, 
der Nordkaukasischen, der Uraler, 
der Sibirischen und der Fernöst­
lichen — zusammensetzt. Das wi­
derspiegelt das Wesen der Vertei­
lung der wissenschaftlichen Mitar­
beiter der Republik, von denen es 
heate mehr als 100 000 gibt, auf 
die einzelnen Regionen der Russi­
schen Föderation. „Die Probleme, 
die in diesen Regionen auftreten — 
technologische, ökologische, öko­
nomische, historische und admini­
strative — verlangen eine funda­
mentale wissenschaftliche Grund­
lage", so motivierte der Wissen­
schaftler die Notwendigkeit der 
Gründung der Abteilung innerhalb 
der Russischen Akademie.

Zugleich äußerte sich Akademie­
mitglied gegen Abkapselung bei 
den Forschungen. Er verwies auf 
die Notwendigkeit der Gründung 
eines Verbands von selbständigen 
Akademien aller Sowjetrepubliken, 
der sich mit der Entwicklung wis­
senschaftlicher Programme von ge­
samtstaatlicher Bedeutung befas­
sen würde.

schaften finanziert. Die Wissen­
schaftler. die die )n verschiede­
nen Ländern vorhandene geolo­
gisch-geophysikalische und geo­
chemische Information mit den 
Ergebnissen der auf der Kola- 
Halbinsel angesetzten tiefsten 
Bohrung der Welt verglichen, 
werden sich bemühen. In Modell 
für den tieferen- Aufbau der Erd­
kruste nicht nur Skandinaviens, 
sondern auch des gesamten Ter­
ritoriums des kristallinen balti­
schen Schilds aufzustellen.

In den Bruderländern
Vorbereitungen noch 
nicht abgeschlossen

ULAN BATOR. Die mongolischen 
Araten haben in diesem Jahr 9,6 
Millionen Lämmer, Kälber und 
Fohlen aufgezogen. Das ist ein Er­
gebnis, das in der Mongolei unter 
den Bedingungen der ganzjährigen 
Weidehaltung — 19 von 20 Tieren 
kennen keinen Stall — zum ersten 
Mal erreicht wurde. Damit sich die­
ser Reichtum für die Versorgung 
der Bevölkerung und der Leicht­
industrie als größter Verbraucher 
tierischer Rohstoffe auswirken kann, 
müssen die Titre gut über den Win­
ter gebracht werden. Die kalte 

Jahreszeit hat sich bereits mit er­
stem Flockenwirbel und Nacht­
frösten angekündigt, die Vorberei­
tungen jedoch sind noch nicht ab­
geschlossen.

Wie die führende mongolische 
Zeitung „Unen“ berichtete, sei es 
in mehreren Bezirken durch eine 
Dürreperiode zu Ausfällen bei der 
Futterernte gekommen. Verglichen 
mit dem Vorjahr hätten Mitte Sep­
tember die Rückstände bei Heu- 
und Kraftfutter etwa 20 Prozent 
betragen. Allein im Wintervorrat 
für die Herden der Gobi-Bezirke 
würden noch 166 000 Tonnen Heu 
fehlen, das sind 17 Prozent weni- 
§er als geplant. Viele Schaf- und 

iegenlämmer seien untergewich­
tig, weil die Weiden zu wenig 
Nahrung boten.

Partei und Regierung haben ver­
stärkt auf die Nutzung örtlicher 
Futterreserven orientiert. So wur­
den in vielen Gebieten die Winter- 
wetdeplätze neu aufgeteilt. Im Go- 
bi-Altai-Bezirk zahlen die Genos­
senschaften für die Betreuung ein­
jähriger Tiere Zuschläge von zehn, 
bis 15 Prozent des Monatsverdien­
stes. Mehr als 200 Bürger der Be­
zirksstadt und aus Zentralsiedlun­
gen werden zusätzlich Herden 
übernehmen.

ökonomische Effekte verdeutlich­
te das Blatt an folgendem Beispiel: 
600 000 Lämmer, die jetzt zur nie­
drigsten Gewichtsklasse gerechnet 
werden, könnten bei kontinuierlicher 
Fütterung im nächsten Jahr neben 
den Häuten neun Millionen Kilo­
gramm Fleisch und 700 000 Kilo­
gramm Wolle bringen.

Neues Schmelzprinzip 
für Kieselglas

BERLIN. Ein völlig neue: 
Schmelzprinzip von Kieselglas ha 
ben Forscher im Kombinat Techni­
sches Glas Ilmenau (DDR — Be­
zirk Suhl) entwickelt. Mit der Ver­
wirklichung des Projekts sei es 
dem überbetrieblichen Forscherkol­
lektiv aus dem Stammbetrieb des 
Kombinates und der Technischen 
Hochschule Ilmenau gelungen, ein 
hocheffektives Schmelzverfahren 
einschließlich automatisierter An­
lage zur Kieselglasherstellung zu 
entwickeln, das eine Weltneuheit 
darstellt, sagte DDR-Vizepremier 
Dr. Herbert Weiz, Minister für Wis­
senschaft und Technik, bei einem 
Besuch des Kombinats.

Die Schmelzmaschine, das Kern­
stück der Anlage, wurde durch 
Technologen des Stammbetriebs kon­
struiert und vom Glas- und Kera 
mikmaschinenbau des Zweiges so­
wie im eigenen Rationalisierungs­
mittelbau gefertigt. Dr. Weiz hob 
hervor, daß bei ausgezeichneter 
Werkstoffqualität gegenüber dem 
bisher internationalen angewand­
ten Verfahren die Arbeitsprodukti­
vität auf rund 140 Prozent gestei­
gert, der Rohstoffausnutzungsgrad 
von 47 auf 80 Prozent erhöhte und 
der Energieverbrauch um 14 Pro­
zent gesenkt werden.

Gleichzeitig verwies er auf die 
volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Spitzenleistung, insbesondere 
für die Mikroelektronik, die Licht­
quellenindustrie und die Medizin­
technik der DDR.

Zinsschulden wachsen
Brasilien wird die 1m fäl­

lig wendendem rund 2,3 
Milliarden Dollar Zinsen an aus­
ländische Banken nicht zahlen. 
Finanzminister Mallson Ferreira 
da Nobrega erklärte, es sei noch 
ungewiß, wann das höchstver- 
schuldete Land der dritten Welt 
seinen Zahlungsverpflichtungen 
nachkommen kann. Die In diesem 
Jahr noch fällig werdenden Zin­

Infolge der Bodenerosion steht die Grasdecke in den 
Gebieten einiger Bergkurorte der Schweiz in der Ge­
fahr völligen Verschwindens. Dieser Fall versetzt die 
Beschützer der Umwelt des Landes in tiefe Unruhe. Eine 
Gruppe von Studenten der Technologischen Bundes­
hochschule der Schweiz ist im Gebiet des Kurorts 
Jakobson angekommen, wo sie einige Tausende Setz­
linge verschiedener Sträucher ausgepflanzt und Gras

gesät hat. Solche Maßnahmen werden nach Meinung 
der Kampagnefeilnehmer in der Zukunft zur Erhaltung 
der Flora im Hochland der Schweizer Alpen beitragen.

Im Bild: Die Studenten säubern eine Fläche zum Ein­
pflanzen der von ihnen mitgebrachlen Setzlinge viel­
jähriger Gräser.

Foto: TASS

Verschärfte Machtkämpfe innerhalb 
der afghanischen Opposition

Seit Wochen berichten die 
afghanischen Medien fast täg­
lich über blutige Auseinandersetzun­
gen zwischen rivalisierenden Grup- 
Cen der Opposition. Diese Kämpfe 
aben bereits zahlreiche Tote gefor­

dert, an manchen Tagen mehrere 
Hundert. Zwar hat es auch früher 
schon Scharmützel zwischen ein­
zelnen Oppositionsgruppierungen ge­
geben, Umfang und Häufigkeit der 
Auseinandersetzungen jedoch haben 
deutlich zugenommen.

In sich homogen war die afgha­
nische Opposition schon auf Grund 
unterschiedlicher Stammeszugehö­
rigkeit und religiöser Orientierung 
noch nie. Augenfällig wurde das 
besonders bei der Bildung der so­
genannten Gegenregierung Anfang 
dieses Jahres, als man sich nicht 
auf die Einbeziehung des in Tehe­
ran ansässigen Acht - Partei­
en - Bündnisses einigen konn­
te. Selbst innerhalb der Sie- 
ben-Parteien-Allianz, die ihr Hin­
terland in Pakistan hat, wurde for­
melle Übereinstimmung nur auf 
Druck jener pakistanischen Kräfte 
erreicht, über die seit Jahren auch 
die Waffenlieferungen an die be­
waffnete Opposition gelenkt wer­
den.

Während sich die sieben in Pe- 
shawar ansässigen Parteien auf die 
sunnitischen Moslems Afghanistans 
stützen, sucht die Teheraner Allianz 
Rückhalt unter den schiitischen

In wenigen Zeilen
GENF, Die turnusmäßige 5. Ta­

gung der Kontroll-Sonderkommis­
sion, die entsprechend dem so­
wjetisch - amerikanischen INF-Ver- 
trag gebildet wurde, ist am Dien­
stag in Genf eröffnet worden.

Auf der Tagesordnung stehen 
Fragen juristischen und technischen 
Charakters, die mit der Realisierung 
des INF-Vertrages Zusammenhän­
gen.

BRÜSSEL. Die UdSSR und die 
Europäische Gemeinschafte (EG) 
haben bei ihrer am Dienstag 
in Brüssel beendeten zweiten Ver­
handlungsrunde über wirtschaft­
liche Zusammenarbeit Fortschritte 
erzielt, meldete TASS. Es sei eine 
prinzipielle Übereinkunft über die 
gegenseitige Gewährung der 
Meistbegünstigung im Handel er­
reicht worden. Die Zusammenar­
beit soll insbesondere in der Ener­
giewirtschaft erweitert werden.

Kakao—neue Hoffnung 
für Malaysias Ökonomie

Daß die Regierung Malaysias 
große Hoffnung in die weitere 
Entwicklung des Kakaoanbaus 
setzt, kam in der Gründung des 
Malaysian Cocoa Boards zum Aus­
druck. Obgleich die tropische 
Frucht ebenso wie Kautschuk erst 
von den Kolonialisten in das süd­
ostasiatische Land gebracht wurde, 
produziert Malaysia heute bereits 
zehn Prozent des Weltaufkommens. 
1988 exportierte es rund 225 000 
Tonnen, die dem Land beträchtli­
che Deviseneinnahmen brachten.

Nach Kautschuk und Palmöl wur­
de Kakao für Malaysia zum be­
deutendsten landwirtschaftlichen 
Exportprodukt. Er wird a u f 
350 000 Hektar kultiviert. Hauptan­
baugebiet ist der Bundesstaat Sa- 
bah, wo über 70 Prozent in -großen 
Plantagen wechseln und wo sich 
der Sitz ider neuen Malaysischen 
Kakao^Behörde befindet. 80 Pro­
zent des Kakaos geht bisher in 
Form von trockenen Bohnen ins 
Ausland, 17 Prozent als Kakaobut­

sen belaufen sich insgesamt auf 
rund drei Milliarden Dollar.

Nach einer zeitweiligen Ein­
stellung der Zahlungen muß Bra. 
slllen seit vergangenem Jahr wie­
der Zinsen an die ausländischen 
Gläubigen entrichten. Dafür wur­
de fast der gesamte Außenhan­
delsüberschuß benötigt, was die 
Wirtschaft erheblich belastete. So* 
lagen die Sozialausgaben des bra­

Moslems — in Afghanistan etwa 
zehn Prozent der Bevölkerung. Als 
Repräsentanten unterschiedlicher 
Glaubensrichtungen betrachten sich 
beide Allianzen von vornherein als 
Konkurrenten.

Die Sieben-Partèien-Koalition wie­
derum zerfällt in Gruppierungen 
mit unterschiedlichen, ja entgegen­
gesetzten Interessen: In eine ex­
trem fundamentalistische und eine 
gemäßigtere, traditionalistische 
Fraktion. Die extrem fundamenta­
listische Fraktion will mit den tra­
ditionellen Stammesstrukturen ganz 
und gar brechen und einen Staat 
auf den „Grundlagen des frühen 
Islam" errichten. Die gemäßigten 
Kräfte — zwar ebenfalls dem Islam 
verpflichtet — sehen ihr Ideal in 
einer Rückkehr zur Monarchie, wo­
bei Modernisierung des Landes und 
internationale Zusammenarbeit nicht 
abgelehnt werden.

Seit dem Tode des pakistanischen 
Staatspräsidenten Zia Ul-Haq, der 
die Extremisten gefördert und ih­
nen auch den Löwenanteil der aus­
ländischen Waffenlieferungen zuge­
schanzt hatte, haben die Macht­
kämpfe zwischen den extremisti­
schen Fundamentalisten und den 
gemäßigten Traditionalisten an 
Schärfe zugenommen. Die Chefs der 
sieben Parteien wollen ihren Füh­
rungsanspruch mit Gewalt durch­
setzen. Zudem suchen Kommandeu­
re größerer Militärformationen in 

In Japan fand ein Wettbewerb 
um den Titel „Miß Frieden 89" statt, 
an dem 48 Sieger der nationalen 
Schönheitswettbewerbe teilnahmen.

Im Bild: Die Teilnehmerinnen des 
Wettbewerbs auf einer Straße der 
Stadt.

Foto: TASS
ter und drei Prozent als Schokola­
de.

Malaysia besitzt alle natürlichen 
Bedingungen für den Anbau dieser 
aus Brasilien eingeführten Kul­
tur. Es hat genügend Regen, den 
geeigneten Boden, die angemesse­
ne Temperatur und ausreichenden 
Wind. Zwar war bereits vor Jahr­
zehnten mit der Kultivierung des 
Kakaos auf der Malaysischen 
Aleinsel experimentiert worden, 
doch erst in kürzerer Zeit hat der 
Anbau in großem Maßstab zum Er­
folg geführt.

In Sarawak sahen sich die Klein­
bauern zum Beispiel Anfang der 
80er Jahre durch den Verfall der 
Pfefferpreise zum Umschwenken 
auf den Kakaoanbau gezwungen. 
Malaysische Forschungsinstit u t e 
versuchen heute nicht nur, Anbau- 
und Verarbeitungstechologien wei­
terzuentwickeln, dem landwirt­
schaftlichen Forschungsinstitut Mar- 
di gelang es auch, neue Wege zur 
Verbesserung des Kakaoge­
schmacks zu finden.

silianischen Staates im vergange­
nen Jahr um rund fünf Prozent 
unter denen von 1987. In einer 
Studie des Instituts für Wirt­
schafts- und Sozialplanung 
(IPEA) in Brasilien wurde fest­
gestellt, daß pro Kopf der Bevöl­
kerung 1987 weniger Mittel un­
ter anderem für Bildung, Gesund­
heitsfürsorge und Wohnungsbau 
zur Verfügung standen als 1980. 
Der Anteil dieser Ausgaben am 
Bruttosozialprodukt wird Im zu 
Ende gehenden Jahrzehnt die 
Zehn-Prozent-Marke nicht über- 
steigen.

Afghanistan Terrain zu gewinnen 
und sich für Führungspositionen 
zu profilieren.

Die inneren Widersprüche und die 
daraus resultierenden Streitigkeiten 
zum einen und das Fehlen einer 
langfristigen politischen Konzep 
tion für die Zukunft des Landes 
am Ausgang des 20. Jahrhunderts 
zum anderen haben nicht unwesent­
lich dazu beigetragen, daß das An­
sehen der afghanischen Opposition 
sowohl im Land als auch interna­
tional schwindet.

Nachdem sich die Hoffnungen auf 
einen schnellen Sieg nach Abzug 
der sowjetischen Truppen nicht er­
füllt haben, so registrierten Korn 
mentatoren, wächst die Ratlosigkeit 
innerhalb dieser Gruppierungen. Mi­
litärische Mißerfolge und das Aus­
bleiben einer Anerkennung der „Ge­
genregierung" in der Region und 
selbst durch Washington, das alles 
habe die Rivalitäten noch ver­
stärkt. Gleichzeitig sammele die Re­
gierung in Kabul Punkte. Für im­
mer mehr Afghanen, die nach jahre 
langem Blutvergießen den Frieden 
ersehnen, wird das Streben nach 
einem militärischen Sieg durch die 
Opposition immer fragwürdiger. 
Demgegenüber hat die von der Re 
gierung konsequent betriebene Poli­
tik der nationalen Aussöhnung be­
wiesen, daß sie durchaus realistisch 
ist — nicht zuletzt durch die mili 
tärischeh Erfolge der vergangenen 
Monate.

Holländerdorf 
in Nagasaki

Auf den ersten Blick wirkt'das 
bunte Holländerdorf bei Nagasaki 
wie „Tokyo Disneyland“ — ein 
künstlich-kitschiger Amüsierpark 
mit bonbonfarbenen Fassaden, 
in dem jährlich mehr als 
zwei Millionen Besucher für 
ein paar Stunden der Wirk­
lichkeit den Rücken zu kehren 
versuchen. Das „Oranda Mura“ 
Indes hat Geschichte und will sich 
vor allem als Freilichtmuseum 
verstanden wissen, das seinen 
Besuchern neben Wissens- und 
Sehenswertem auch eine Menge 
Spaß, Amüsierbetrieb, vermittelt - 
eine Mischung, die in Japan immer 
mehr in Mode kommt.

Das Holländerdorf hat tatsäch­
lich existiert. Auf der Insel Dejima
im Naturhafen von Nagasaki besä 
sen niderländische Händler von 
1641 bis 1854 einen streng bewach­
ten Stützpunkt. Die herrschende 
Samurai-Kaste hatte im ersten 
Drittel des 17. Jahrhunderts aus 
Furcht vor dem zunehmen­
den Einfluß der Jesuiten aus 
Portugal und Spanien alle Kon­
takte zur Außenwelt abgebrochen. 
Die protestantischen Holländer 
waren die einzigen Europäer._ de­
nen es wärend der über 200 jähri­
gen Selbstisolation Japans gestat­
tet war mit dem fernöstlichen Insel­
reich Handel zu treiben aus­
schließlich über Nagasaki und nicht 
einmal direkt in der Stadt.

Damals wurde Dejima für die 
Holländer aufgeschüttet; Eine recht­
eckige. 13 000 Quadratmeter große 
Insel, die die Händler erst 
nach Jahren und auch dann 
nur zur Audiepz beim 
Shogun, dem obersten Militärherr 
scher, verlassen durften, um dort 
mit üppigen Geschenken um eine 
Verlängerung der Aufenthaltsge 
nehmigung zu bitten,

Seit sechs Jahren ist das neue 
Holländerdorf mit Kirche, Markt, 
Windmühle und Backsteinbauten 
eines der beliebtesten touristischen 
Ziele der Japaner. Neben hand­
werklichen Kostproben von Schu­
machern oder Diamantenschlei­
fern kann man wie auf einer Gei­
sterbahn die Abenteuer einer Schiffs­
reise im 16. Jahrhundert nacherle­
ben, sich diè Zukunft im neuen 
Astrologie-Theater voraussagen las­
sen oder mit dreimastigen Segel­
schiffen die malerische Bucht 
durchkreuzen.

Die Auswahl ,,Panorama“ wur. 
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Wir sind eine

Pflegen Blumen allerlei 
in dem Altersheim.
Alle Schüler sind dabei, 
keiner bleibt daheim.

Führen schöne Stücke auf.
Alles freut sich sehr.
Und wir sind dann stolz darauf, 
freuen uns noch mehr.

Helfen Fränzchens Oma mit, 
die da alt und krank.
Vieles machen wir zu dritt, 
herzlich ist ihr Dank.

„graue Masse
in diesen 

primâ Leh-

Sagt mal, tut ihr auch so mit 
wie die Klasse drei?
Nicht?.. O macht den ersten

Schritt, 
dann wird's Leben neu.

Heinrich SCHNEIDER

Ich besuche zwei Schulen — die 
allgemeinbildende und die Musik­
schule. Wie verschieden doch man 
uns einschätzt: Wenn der Musik­
lehrer dich als Persönlichkeit, 
wenn auch nicht als Talent, so doch 
wenigstens als Menschen mit mu­
sikalischem Gehör betrachtet, so 
sehen die Lehrer der allgemein- 
bildenden Schule nur noch eine 
graue Masse in uns. Das ist be­
leidigend.

Mir scheint manchmal, daß wir 
wirklich eine farblose Masse sind, 
haben wir doch alle ein und die­
selbe Schulkleidung an. Solche 
Roboter dulden Erniedrigungen 
und Anschnauzer, mit denen unse­
re Lehrer nicht geizen.

Ich verstehe schon, daß es ihnen 
schwer fällt, 35 bis 40 Kindern zu­
gleich, die alle sehr verschieden 
sind, ein und dasselbe zu erklären. 
Aber daran liegt es auch wieder 
nicht. Früher mochte ich Deutsch. 
Die Deutschstunden unserer ehe­
maligen Lehrerin waren interes­
sant, oft sogar schwierig, weil wir 
in der Stunde sehr viel machen 
mußten. In diesem Unterrichtsjahr 
haben wir eine junge Lehrerin, ih­
ren Namen will ich hier nicht nen­
nen (Erfahrungen kommen mit 
den Jahren), doch jetzt langwei­
len wir uns in den Stunden und 
vergessen auch das, was wir wuß­
ten.

Chemie, Algebra, Geographie 
und Physik sind für mich wie Bal­
sam. Dort fühle ich mich

stark, weil wir 
Fächern wirklich 
rer 'haben. Sie halten sich fast 
nicht an die Lehr- und Übungs­
bücher, sondern suchen immer in­
teressante Übungen. Da muß man 
seinen ganzen Grips anstrengen, 
um sie zu lösen. Aber hinterher 
fühlt man sich als ein Sieger. Nun 
zurück zu unserer ekelhaften 
Schulkleidung. Einmal fragte ich 
unsere Klassenleiterin, warum wir 
sie obligatorisch tragen müssen, 
und bekam die Antwort, die sich 
wohl noch die Vermoderten Päd­
agogen der 50er Jahre ausgedacht 
haben: „Einer wird sich besser 
kleiden, der andere schlechter. Die­
jenigen, die keine moderne Klei­
dung haben, werden den anderen 
beneiden. Die jetzige Schulklei­
dung stellt euch alle gleich.“ Da­
mit bin ich absolut nicht einver­
standen. Gleiches Aussehen ist 
doch bei weitem noch nicht Ge­
rechtigkeit!

Nach dem Unterricht kleiden wir 
uns doch um, und sehen den Un­
terschied zwischen uns, und blei­
ben uns dennoch gut. Es stört uns 
kein bißchen, miteinander auf 
Freundschaftsfuß zu stehen.

Vielleicht sind meine Gedanken 
nicht immer folgerichtig, aber ich 
will nicht lügen und sage, wie ich 
es meine, ganz offen aus.

Valentin STACHEL 
Dsheskasgan 
Aufgezeichnet von Valentine 

TEICHRIEB.

jederzeit seid 
hilfsbereit!

Jederzeit ist hilfsbereit 
unsre Klasse drei. 
Wir verlieren keine Zeit, 
sind sofort dabei.

■SZumJTachqriibeln Mädchenaugen
Auch kleine Mädchen wollen immer 

schön sein, nicht wahr? Sie lassen sich 
gern fotografieren und gucken dabei mei­
stens kokettierend ins Objektiv: Sie sind 
nun einmal so beschaffen.

Die Bildreporter Viktor KRIEGER, Juri 
WEIDMANN und Bruno KOHL haben die­
se drei Mädchen unter verschiedenen Be­
dingungen fotografiert und bitten die Jun­
gen, ganz besonders diejenigen, die sich 
mit Mädchen gern streiten oder sie necken, 
diese Gesichter ganz aufmerksam zu be­
trachten. Vielleicht lohnt es sich doch nicht, 
die schönen Vertreterinnen des anderen 
Geschlechts zu mißhandeln. Umgekehrt, 
sie sind es wirklich wert, daß man ihnen 
hilft, sie beschützt und ihnen ihre kleinen 
Schwächen verzeiht. Schaut euch in der 
Klasse nach den Mädchen um, und werdet 
ihnen gute Freunde und Stützen im Schul­
alltag und auch woanders.

Tina MAIER

Der Weg zur Schule
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Worte: Verfasser unbekannt Musik: Helmut EISENBRAUN
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Unlängst fand die Republikolympiade der Schüler in Kasachstan 
statt. Vorher wurden in allen Gebieten Physikolympiaden organisiert, 
deren Sieger sich danach in Taldy-Kurgan versammelten, um ihre 
Kenntnisse auf die Probe zu stellen. Der Schüler der 9. Klasse aus 
Karaganda Alexander Kroule wurde als stärkster anerkannt.

Im Bild: Alexander Kroule bei der Prüfung seiner Kenntnisse 
während der Olympiade.

Foto: Wassili Choloschnjuk
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dann ist der Weg zur Schule 
auf einmal wieder nah.

3mal
3. Wer aber gerne lernt, 

dem ist kein Weg zu fern; 
im Frühling wie im Winter 
geh ich zur Schule gern.

3mal

1. Im Wintcr, wenn es friert, 
im Winter, wenn es schneit, 
dann ist der Weg zur Schule 
doch wirklich furchtbar weit.

3mal
2. Und wenn der Kuckuck ruft, 

ist auch der Frühling da,

^iim Kicher^
Der Vater fragt seinen faulen

Sohn: „Kannst Du denn überhaupt 
etwas schnell tun?“

„Natürlich“, antwortete der Jun­
ge. „Ich werde zum Beispiel sehr 
schnell müde.“
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Das versteinerte Wunderkind
Es war vor vielen vielen Jahr­

hunderten, da lebte einst eine rei­
che Frau Sabine mit ihrem Söhn­
chen Karlchen. Die Mutter liebte 
ihr begabtes musikalisches Söhn­
chen. Deshalb galt Karlchen als 
ein Wunderkind in der Umgebung. 
Eines Tages erwartete die Mutter 
großen Besuch und sagte zu Karl­
chen: „Heute ziehst du dein schön­
stes Kleid an und wirst für die Gä­
ste spielen.“

„Nein, ich will nicht!“, sagte 
Karlchen und lief davon. Er klet­
terte auf die große Weide, die ihre 
Zweige in dem sprudelnden Bach 
spülte. Er hockte da so lange, bis 
die Gäste kamen. Dann begann er 
sich zu langweilen und wollte nun 
herunterklettern. Doch hatte er zu 
wenig Erfahrung in so waghalsi­
gen Sachen, glitt dabei aus und 
plumpste in den Bach. Mit großer 
Mühe gelang es ihm, aus dem to­
senden Wasser herauszukommen. 
So erschien er — beschmutzt und 
durchnäßt — vor den Gästen.

Inzwischen war auch noch ein

(Ein altes Märchen)

schreckliches Gewitter ausgebro­
chen. Nun stand Karlchen im fest­
lich geschmückten Raum vor den 
Gästen, die sich über den Schmutz­
fink lustig machten. Sie lachten 
und verspotteten das Wunderkind.

Daran war der verwöhnte Junge 
nicht gewöhnt und wurde wütend.

„Warum duldest du, daß deine 
Gäste mich auslachen?,“ schrie er 
seine Mutter an.

„Ach, Liebling, du siehst eben 
sehr komisch aus, komm, ich ziehe 
dich um, und du spielst für uns ei-

nige schöne Melodien“, versuchte 
die verlegene Mutter ihr Kind zu 
trösten.

„Jag die Gäste weg, ich hasse 
sie", schrie der Junge.

„Raus mit euch, ihr verdammtes 
Pack“, donnerte der sonst so ar­
tige Junge los. Dabei ergriff er die 
Schale mit Brötchen und Kuchen 
vom Tisch und begann sie auf die 
erschrockenen Gäste zu werfen.

In diesem Augenblick schlug ein 
entsetzlicher Donnerschlag ein. 
Frau Sabine sprang ans Fenster, 
konnte aber die Flügel nicht fest­
halten, und da zerfiel auch schon 
die große Scheibe in tausend 
Stücken. Ein Blitz krachte vom 
Himmel herab. Die Gäste suchten 
das Weite, auch der Junge war ver­
schwunden.

Bald hellte sich der Himmel wie­
der auf. Die verzweifelte Frau fand 
ihr Kind im Hof, es stand verkohlt 
und versteinert wie ein Denkmal 
mit einem Stück Brot in der Hand.

Niedergeschrieben von 
Emilia SPULING

Anmerkung des Autors: Es ist 
eine sehr alte Geschichte, aber wie 
könnt ihr das wissenschaftlich be­
legen: Warum versteinerte der 
Junge?
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Das grausame Tier
In der Familie Föhringer wird 

der Haushalt größtenteils von den 
Kindern — zwei Jungen und zwei 
Mädchen — geführt, weil die El­
tern Geologen sind und den Som­
mer über weit draußen beschäftigt 
sind.

Daniel, der älteste Bruder, pflegt 
den Gemüsegarten. Eines Tages, 
als er gerade Kartoffeln fürs Mit­
tagessen ausgrub, huschte plötz­
lich ein Tierchen aus einem Busch 
und verschwand im Luftloch des 
Stalles. Das alles sah auch der 
Nachbarjunge, der gerade jenseits 
des Zaunes stand und mit Daniel 
plauderte.

„Du, es war ein buschiges Ding 
und machte vorhin so schön Männ­
chen“, sagte der Nachbarjunge.

Daniel informierte seine Ge­
schwister über den ungebetenen 
Gast, und sie fanden ein paar an-

me ermüdeten. Die Mütter riefen 
sie von der Straße nach Hause, 
weil es schon längst Zeit war, sich 
zu waschen und Abendbrot zu es­
sen.

Die Föhringers hatten sich je­
doch vorgenommen, die ganze 
Nacht über zu wachen. Die ande­
ren Jungs mußten nach Hause.

Morgens kamen sie dann alle 
gelaufen.

„Nichts war los, das Tier schläft 
wahrscheinlich wie ein Murmel­
tier“, sagte Daniel bitter.

„Es ist schließlich auch nicht 
schlimm. Stellt euch im Halbkreis, 
ich mache ein paar Fotos von euch 
am Schlupfloch“, sagte der ge­
scheite Michael, um die Föhringers 
irgendwie zu trösten.

„Stellt euch wenigstens hinter 
den Rosenstrauch hier hin,“ meinte 
Sascha. Die Jungen 
wenig zur Seite.

rückten ein

Wi

genagte Rüben im Garten. Nun 
vergaß die lustige Gesellschaft 
rasch das Mittagessen; man trank 
einfach Milch und aß etwas dazu. 
Dann eilten die Kinder zu ihren 
Freunden und erzählten ihnen die 
Neuigkeit.

„Es muß ein kostbares Fell ha­
ben, dieses Tier“. Fritz war über­
haupt sehr praktisch, deshalb über­
legte er kurz und schlußfolgerte: 
„Wir müssen es unbedingt fangen, 
schlachten und das Fell verkau­
fen. Das reicht für einen Kasset­
tenrekorder.“

Man schmiedete weitreichende 
Pläne rund um das Tierchen und 
schleppte alte Säcke herbei. Die 
Zwillingsbrüder Michael und Alex­
ander brachten sogar ihre Foto­
kamera. Abwechselnd lauschten 
sie am Schlupfloch des Tieres. Aber 
nichts regte sich dort drinnen. Die 
Kinder waren ganz still, was nur 
selten vorkam, und warteten. Es 
vergingen Stunden, Beine und Ar-

„O, mein Fuß versinkt ja!“ schrie 
plötzlich Peter, Daniels Bruder, 
auf.

Aus dem Fotografieren wurde 
nichts. Die Jungen umringten Pe­
ter, dessen linker Fuß in den Bo­
den versunken war. Da war ein 
größeres Loch, und ringsum war 
weiche Erde aufgeschüttet.

„Das Tier hat sich herausge­
schafft“, jubelte Michael. „Fort ist 
es, fort!“ .

„Du freust dich?“ fragte Daniel 
zornig.

„Natürlich, jetzt ist es am Leben 
geblieben!“ Dem tierfreundlichen 
Michael mißfiel die ganze Fangge­
schichte von Anfang an. Er liebte 
alle Lebewesen. Wenn man ein 
Tier quälte oder einem nachstellte, 
verspürte er stets Schmerz.

Elvira SCHICK

Chefredakteur I. V. 
Jakob GERNER

Unsere Anschrift: Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktlons-
fly/CSAWi sekratkr — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33*38-04;

------------------------------- Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25*02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser 
brlefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Obersetzungsbüro 

— 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.
Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 

lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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